
SCHULUNG UND BILDUNG

Fernunterricht

Ein neues Mittel der Arbeiterbildung

Der Fernunterricht stößt in Deutschland auf
das Mißtrauen und die Konkurrenzangst der-
jenigen, die an Nahunterrichtsinstituten betei-
ligt sind. Dazu besteht aber keine Veranlas-
sung, da die beiden Methoden sich ausgezeich-
net ergänzen. Wie oft klagen Schul- und
Lehrgangsleiter darüber, daß die Dauer eines
Lehrgangs kaum ausreicht, um alle Teilnehmer
auf ein leidlich gleiches Niveau an Vorkennt-
nissen zu bringen, von dem aus der Gemein-
schaftsunterricht erst wirksam werden kann.
Warum soll man diese Vorarbeit nicht durch
Fernunterricht leisten? Mancher Lehrgangsteil-
nehmer bedauert — bei aller Anerkennung der
pädagogischen Bemühungen —, daß ausge-
rechnet die Fragen nicht behandelt wurden, an
denen er am meisten interessiert ist. Der Lehrer
weiß, daß er in der ihm zur Verfügung stehenden
Zeit nur ein elemantares Grundwissen ver-
mitteln kann. Da zur Weiterbildung die inten-
sive Überwachung des Nahunterrichts nicht
mehr unbedingt nötig ist, könnte jetzt der
Fernunterricht wertvolle Hilfe leisten, da das
erlernte Wissen für ein fruchtbares Selbst-
studium von Lehrbüchern noch nicht ausreicht.
Diese Mittelstellung des Fernunterrichts zwi-
schen Gemeinschaftsunterricht und Selbststudium
ist von entscheidender Bedeutung. Beim Fern-
unterricht wird der Studierende durch die
Obungsfragen, durch die Prüfungsfragen, deren
Beantwortung er korrigiert erhält, und durch
die Antworten, die er auf seine eigenen Fragen
bekommt, unmittelbar geistig betreut.

Der Fernunterricht ergänzt aber den Nah-
unterricht vor allem für den Studierenden.
Nahunterricht ist an Zeit und Ort gebunden.
Es war für die Briefschule anfangs selbst über-
raschend, daß ein nicht geringer Teil ihrer
Fernstudenten aus Großstädten stammt. Lange
Wege und unregelmäßige Arbeitszeiten zwin-
gen sie, auf die Annehmlichkeiten des Nah-
unterrichts zu verzichten. Sicher werden von
den meisten die gegenseitigen Ermutigungen,
der unmittelbare menschliche Kontakt und die
den Willensentschluß erleichternde Regelmäßig-
keit des Nahunterrichts geschätzt. Einige scheuen
ihn allerdings auch ohne äußeren Grund. Es ist
eine alte Erfahrung der Erwachsenenbildung,
daß keiner als der „Dümmste“ entdeckt sein
will. (Darum wird die — strenggenommen
meist unzureichende — Methode des Vortrags
und der Vorlesung oft mehr geschätzt als Lehr-
gespräch und Arbeitsgemeinschaft.) So wird es
z. B. selten gutgehen, wenn man junge Steno-
typistinnen und alte Werkmeister gemeinsam
in Deutsch unterrichtet.

Dem Fernunterricht gegenüber haben viele
ein Vorurteil, weil er in Deutschland lange
Zeit nur von Erwerbsunternehmen betrieben
wurde, die auf ihre Kosten kommen mußten.
Ein maßgeblicher Kostenfaktor sind die Aus-
gaben für Bekanntmachungen und die Wer-
bung. Im Zusammenhang damit wird oft eine
Aufmachung geboten, die sehr teuer ist, ohne
deshalb einen entsprechend hohen Lehrwert zu
haben. Pionierarbeit kann sich ein Unterneh-
men dieser Art nur leisten, wenn es sich einiger-
maßen rentiert. Es muß also die Einkommen
und die Bildungswünsche Kaufkräftiger be-
rücksichtigen.

„Die Briefschule“ kann damit rechnen, durch
Gewerkschaftsorgane sechs Millionen organi-
sierten Arbeitnehmern und ihren Familien-
angehörigen laufend kostenlos zugänglich ge-
macht zu werden; denn es ist gewerkschaft-
liches Bildungsgut und eine Leistung der Ge-
werkschaften, die dadurch publik werden.

Die gemeinnützige Briefschule muß aber
auch vergleichbare Leistungen viel billiger
liefern können, denn sie will die Bildungsver-
mittlung ja überhaupt nicht von der Kaufkraft
abhängig machen. Kann sie aufhören, einen
Fernstudenten, der immer fleißig mitgearbeitet
hat, mit Lehrbriefen zu beliefern, wenn seine
Frau schreibt, daß infolge eines Arbeitsunfalles
das Geld nicht mehr für die Studiengebühren
reicht? Kann sie eine junge Studentin zurück-
weisen, die schreibt, sie sei soeben zur Jugend-
vertreterin gewählt worden und wolle gern das
Wissen erwerben, das ihr eine wirkungsvolle
Vertretung ihrer Kolleginnen ermögliche, aber
die Gebühren paßten nicht zu ihrem Einkom-
men? Gebührenerlasse und -ermäßigungen
können natürlich nicht auf die anderen Fern-
studenten überwälzt werden. Sie bedürfen viel-
mehr der Subvention.

Neben der echten Subvention helfen Kredite,
den gemeinnützigen Charakter zu erhalten.
Man kann oft damit rechnen, daß in der Zu-
kunft eine bestimmte Sondergruppe, z. B. die
Maurerpoliere, eine gebotene Fortbildungsmög-
lichkeit durch ihre Gebühren tragen wird. Die
Vorarbeit wird mit Krediten der besonders
interessierten gewerkschaftlichen Stellen finan-
ziert.

Die Frage, ob man Berufsfortbildung über-
haupt der gemeinnützigen Arbeiterbildung zu-
rechnen soll, ist nicht unberechtigt. In der
großen Arbeitsgemeinschaft „Arbeit und Leben“
ist sie bejaht worden. Die „Briefschule“ schließt
sich dieser Entscheidung an. Die wesentlichen
Träger der Arbeiterbewegung waren immer
Menschen mit gesundem Selbstvertrauen. Sieht
man von den Glaubenskräften ab, so ist das
Selbstvertrauen im allgemeinen am zuverläs-
sigsten auf der guten Berufsleistung gegründet.
Darum ist die Arbeiterbildung daran inter-
essiert, auch berufliche Fortbildung zu vermit-
teln, selbst auf die Gefahr hin, daß sie nur zu
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einem völlig unsolidarischen Erfolgsstreben
benutzt wird. Die Briefschule ist auf den
meisten Elementar- und auf einigen Fort-
geschrittenenstufen der beruflichen Fortbildung
entsprechend ausgebaut.

Noch wichtiger für die Arbeiterbildung ist
aber, daß sie für die Bildungsbedürfnisse der
Gemeinschaft gerüstet ist. Recht, und insbeson-
dere Arbeitsrecht, Volks- und Betriebswirt-
schaft, Sozialpolitik und Staatswissenschaft,
aber auch Psychologie und Soziologie gehören
zum Rüstzeug des organisierten Arbeitnehmers,
der irgendwo an verantwortlicher Stelle steht.
Wenn die Studiengebühren auf diesen Gebieten
niedriger sind als bei den berufsbildenden
Fächern, dann ist damit nicht gesagt, daß auch
die Kosten der Erstellung der Lehrbriefe und
der späteren Betreuungsarbeit geringer sind.

Im Gegensatz zum ortsgebundenen Unter-
richt kann die Briefschule auf jeden einzelnen
Interessierten eingehen. Für die wirtschaftliche
Zusammenführung sorgt die Post. Da meldet
sich ein Schrankenwärter an einer einsamen
Bahnlinie, ein Arbeiter aus einem kleinen Ort,
der inzwischen schon ansehnlichen gewerkschaft-
lichen Aufgaben zugeführt werden konnte, oder
der Spätheimkehrer aus Rußland, der noch
keinen anderen Anschluß gefunden hat. Um in
kleinen Gruppen, in sogenannten Studien-
zirkeln, zu arbeiten, bedarf es des geeigneten
Lehrmaterials, da man örtlich nicht für jeden
Studiengegenstand einer kleinen Gruppe einen
kundigen Lehrer herbeischaffen kann. Hier
helfen die Lehr- und BeratungsDriefe.

Methodische Fragen

Das Mittel des Fernunterrichts, das wohl
jeder kennt, sind die Lehrbriefe, die von der
Briefschule in der Regel vervielfältigt werden.
Sie werden nicht gedruckt. Damit sind sie in
kleinen Auflagen wirtschaftlich und können sich
wechselnden Bedürfnissen der Fernstudenten
und dem Wechsel des sachlichen Inhalts (z. B.
bei Gesetzen) sehr schnell anpassen. Der Lehr-
brief entspricht der ersten Aussage des Lehren-
den im Nahunterricht. Drückt sich dieser ver-
sehentlich falsch oder mißverständlich aus, so
wird er in der Regel sofort korrigiert. Sind die
Lernenden sehr inaktiv, kann er es meist immer
noch an den Gesichtern merken, wenn etwas
nicht richtig „angekommen“ ist. Was im Fern-
unterricht falsch oder gar nicht angekommen
ist, macht sich erst in viel größerem Abstand
bei der Antwort auf die Prüfungsfragen be-
merkbar. Sind auch die Autoren der Lehrbriefe
gewöhnlich sehr gute Lehrer im Nahunterricht

— die ebenfalls nicht an den Ort der Brief-
schule gebunden sind — so wird jedes Manu-
skript doch noch unter unmittelbarer Kontrolle
im Unterricht erprobt, unter Umständen im
Einzelunterricht. Um sachlich einwandfreien
Stoff zu bieten, werden die Manuskripte
manchmal einem vielfachen Lektorat unter-
worfen. Jedes Manuskript ist also das Ergebnis
einer langwierigen Arbeit.

Ein anderes methodisches Mittel, sich neuen
Bedürfnissen anzupassen, ist die sogenannte
Bausteinchen-Methode. Bei der Abfassung und
Gliederung der Lehrgänge wird sorgfältig
darauf geachtet, daß alle Teile auch als Teile
für den Aufbau eines ganz anderen Bildungs-
weges dienen können. Hier macht sich wieder
der gemeinnützige Grundzug bemerkbar. Es
wird nicht versucht, den gebührenzahlenden
Fernstudenten unnötig lange an die Briefschule
zu fesseln.

Die Bausteinchen-Methode wird noch da-
durch verbessert, daß an die Seite der Lehr-
briefe neuerdings Beratungsbriefe treten. Wäh-
rend in den Lehrbriefen auch der Lehrstoff
enthalten ist, beziehen sich die Beratungsbriefe
auf Lehrbücher. Sie bringen also nicht mehr
den Lehrstoff, sondern beraten, wie er dem
Lehrbuch am wirksamsten zu entnehmen ist.
Sie erläutern schwierige Stellen, geben metho-
dische Ratschläge und stellen Übungs- und
Prüfungsfragen. Beratungsbriefe in Verbindung
mit der Korrektur der Antworten und der
Lösung der Fragen der Studierenden heißen
Studienanleitung. Ein Lehrbuch wie Paul A.
Samuelsons „Volkswirtschaftslehre“ hätte wohl
einer breiteren Schicht von Autodidakten gar
nicht anders erschlossen werden können als durch
eine Studienanleitung. Dabei ist doch gerade
dieses Lehrbuch durch seine innige Ver-
knüpfung von betriebs-, volks- und weltwirt-
schaftlichen Betrachtungen für den Arbeitneh-
mer besonders wertvoll. Obwohl die Brief-
schule die Studienanleitung noch nicht so billig
abgeben kann, wie sie es gern möchte, findet
sie steigenden Anklang.
Der gemeinnützige Fernunterricht steht der
Arbeiterbildung erst wenige Jahre zur Ver-
fügung. Durch diese Schilderung sollte deutlich
gemacht werden, daß er eine wertvolle Ergän-
zung der bisherigen Bildungsarbeit darstellt.
Seine außerordentliche Anpassungsfähigkeit an
immer neue Bildungsbedürfnisse, die der Wan-
del der Zeiten aufdrängt, dürfte auch dem
deutschen Fernunterricht in der Zukunft eine
Stellung geben, die ihn neben den älteren aus-
ländischen Einrichtungen würdig bestehen läßt.
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